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Für die Weinbauern
war die jüngste
Wümmet keine Freu-

de. An vielen Orten legte die
Fruchtfliege «Suzuki» Eier
in die Trauben. Dadurch
nahmen sie einen Essigge-
schmack an. Das Bundesamt
für Landwirtschaft erlaubte
den Bauern per Notbewilli-
gung, die Reben einmalig
mit einem heiklen Insekten-
gift zu spritzen. Das Bundes-
amt kann «zur Bewältigung
einer Notfallsituation» den
begrenzten Einsatz von
nicht zugelassenen Mitteln
erlauben.

Das bewilligte Pestizid
«Gazelle SG» enthält den
Wirkstoff Acetamiprid. Er
kann laut der europäischen
Behörde für Lebensmittelsi-
cherheit das mensch liche
Nervensystem schädigen
(saldo 3/14). 

Das Bundesamt für Le-
bensmittelsicherheit erklärt
zwar, für Weintrinker beste-
he kein Risiko. Die Gefahr
möglicher Rückstände von
Acetamiprid im Wein sei un-
tersucht worden und die Er-
gebnisse hätten gezeigt, dass
«die geltende Höchstkon-
zentration eingehalten wer-
den kann». Nur: Die euro-
päische Behörde für Lebens-

mittelsicherheit empfiehlt
gerade, diesen Grenzwert zu
senken. Dieser Vorschlag
zum Schutz der Konsumen-
ten ist bereits elf Monate alt.
Das Bundesamt prüft ihn
noch immer. 

Wirkungslos, weil zu
oft gespritzt wird
Kommt dazu: Die Hersteller
von Wein und Getreide
kämpfen zunehmend mit
Unkräutern, die resistent
sind gegen bestimmte Pflan-
zengifte. Resistenzen bilden
sich, wenn Bauern auf den-
selben Kulturen immer wie-
der dieselben Gifte spritzen:

In einem Waadtländer Wein-
berg tauchte letztes Jahr das
resistente Unkraut Raygras
auf. Diesem kann das
 Pestizid Round up nichts
mehr anhaben. Allein im
laufenden Jahr sind gemäss
Fred Tschuy von der
 landwirtschaftlichen For-
schungsstelle Agroscope in
Changins VD drei ähnliche
Fälle dazugekommen. 

Etliche Pflanzengifte sind
auf ganzen Getreidefeldern
wirkungslos, weil sie zu oft
gespritzt wurden. «Bei den
Unkräutern Windhalm und
Ackerfuchsschwanz treten
vermehrt Resistenzen auf»,

sagt Tschuy.  Noch seien es
Einzelfälle – doch die resis-
tenten Unkräuter könnten
durch Wind oder Mähdre-
scher auf andere Felder ver-
breitet werden. 

Ähnlich ist der Befund
von Markus Hochstrasser
von der Fachstelle Pflanzen-
schutz des Kantons Zürich.
Er kennt drei bis vier Felder
im Kanton mit resistenten
Unkräutern. Laut dem
 Ratgeber der Fachstelle
«Pflanzenschutzmittel im
Feldbau 2014» wurden beim
 unerwünschten Ährengras
Ackerfuchsschwanz im Ge-
treidebau bereits Resisten-

zen gegen drei Wirkstoff-
gruppen nachgewiesen. 

Pestizidhersteller rät zu
Mehrfacheinsätzen
Trotzdem wird weiter ge-
spritzt. Die Bauern verwen-
den abwechslungsweise un-
terschiedliche Pflan zengifte,
um Resistenzen zu verhin-
dern. Der Pestizidhersteller
Bayer Agrar mit Sitz in
 Zollikofen BE empfahl in
der Fachzeitung «Schweizer
Bauer», bei unkrautbelaste-
ten Feldern mit Winterge-
treide im Herbst wie auch im
Frühling Pflanzengift zu
spritzen. Einfach jeweils ein

Die Bauern und der Pestizid-Cock

Immer mehr
 Unkräuter sind
 resistent gegen
 Pflanzengifte.
 Trotzdem spritzen
die Bauern weiter –
mit amtlichem
 Segen.

Sprüheinsatz: Air-Glacier-Helikopter in einem Weinberg bei Flanthey VS, oberhalb von Sierre
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anderes. Normal ist eine
einmalige Behandlung im
Frühling.

Kein Wunder, finden die
Kantonslabors vermehrt
Rückstände von Giften in

Lebensmitteln. Beispiel
Bern: Das Kantonslabor
fand bei Brombeeren, Him-
beeren, Heidelbeeren, Jo-
hannisbeeren und Stachel-
beeren Rückstände von
nicht weniger als 17 ver-
schiedenen Pestiziden. Fast
die Hälfte von 40 Proben
war mit Resten mehrerer
Pestizide belastet. 90 Pro-
zent der Beerenproben
stammten aus der Schweiz.
Bei Salat fanden die Ber-
ner Kantonschemiker in
40 Prozent der Proben
Rückstände von 4 bis 8 ver-
schiedenen Pestiziden. 

Das Muster ist dabei im-
mer dasselbe: Kein Pestizid
liegt für sich allein über
dem gesetzlich festgelegten
Höchstwert. Wie sich der
Pestizid-Cocktail insgesamt
auswirkt, ist aber unklar. 

«Man weiss zu wenig, wie
die Wirkstoffe untereinan-
der reagieren und welche
toxikologischen Auswir-
kungen das haben kann»,

sagt der Berner Kanton-
schemiker Otmar Deflorin.
Der Präsident des Verbands
der Kantonschemiker for-
dert deshalb einen Sum-
menwert für gewisse Pesti-
zid-Gruppen oder einen
Höchstwert für die Anzahl
erlaubter Rückstände: «Es
entspricht wohl nicht der
Erwartung von Konsumen-
ten, dass man in einem Le-
bensmittel mit Rückstän-
den von zehn verschiede-
nen Pestiziden rechnen
muss», sagt Deflorin. 

Das Bundesamt für Le-
bensmittelsicherheit sieht
in Mehrfachrückständen
kein gesundheitliches Risi-
ko. Eine Methode zur
 Risikobewertung gibt es al-
lerdings nicht. 

Die EU tut mehr zum
Schutz vor Pestiziden
Im Agrarbericht 2013
schreibt das Bundesamt für
Landwirtschaft, dass die
Menschen in der EU besser
vor Pestiziden geschützt
sind als in der Schweiz. Ziel
sei es, «ein Schutzniveau für
die menschliche Gesund-
heit und die Umwelt zu er-
reichen, das mit demjeni-
gen in der EU vergleichbar
ist». Der Bundesrat gab
dazu im Mai beim Bundes-
amt einen Bericht in Auf-
trag für einen «Aktionsplan
zur nachhaltigen Anwen-
dung von Pflanzenschutz-
mitteln». Damit sollen
Mensch, Umwelt und Kul-
turen besser vor Pestiziden
geschützt werden. Die Re-
sultate liegen nicht vor 2016
vor.                           Yves Demuth

Das Angebot an freien Mietwohnun-
gen hat sich während der letzten
zehn Jahre stark verändert. Heute
kosten nur noch gut die Hälfte der
ausgeschriebenen Wohnungen
weniger als 1700 Franken pro
Monat. Vor zehn Jahren lagen noch
rund drei Viertel des Angebots in
dieser Preisklasse. Dies ergibt die
Auswertung der Immobilienbera-
tungsfirma Wüest und Partner. 

Doch nicht nur das Angebot auf
dem freien Markt hat sich verteuert.
Auch die Mietzinse von Wohnun-
gen, die unter der Hand vergeben
werden, haben aufgeschlagen. Der
Mietindex des Bundesamts für
 Statistik zeigt, dass die Bestandes-
mieten in derselben Periode um
14 Prozent gestiegen sind. Die
Bestandesmieten sind der Durch-
schnitt aller Mietzinse der vermie -
teten Wohnungen. 

Zum Vergleich: Die allgemeine
Teuerung betrug in den letzten

zehn Jahren in der Schweiz gesamt-
haft nur 2,8 Prozent. Der Mietzins
macht laut Bundesamt 20 Prozent
der Ausgaben eines Haushalts aus. 

Mieter mit kleinem Budget finden
auf dem Wohnungsmarkt immer
weniger passende Angebote: Woh-
nungen, die weniger als 1000 Fran-
ken kosten, machen heute nur
noch 13 Prozent des Angebots aus.
Vor zehn Jahren lag der Anteil bei
29 Prozent. Wer hingegen mehr als
2400 Franken pro Monat fürs Woh-
nen ausgeben kann, hats einfacher:
Der Anteil der ausgeschriebenen
Wohnungen in dieser Preisklasse hat
sich fast verdreifacht. 

Diese Preissteigerung bei den
 ausgeschriebenen Wohnungen führt
dazu, dass nur jene Mieter um -
ziehen, die unbedingt müssen.
Denn wer die Mietwohnung wech-
selt, sieht sich laut Wüest und
 Partner «mit höheren Mieten» kon-
frontiert. yde

Mieten: Nur noch halb so
viele günstige Wohnungen
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Teures Angebot: Vor zehn Jahren kosteten 74 Prozent der ausgeschriebenen
 Wohnungen weniger als 1700 Franken, heute nur noch 55 Prozent
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Das Kantonslabor
Bern fand bei
 diversen Beeren
 Rückstände von 
nicht weniger als 
17 verschiedenen 
Pestiziden




